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Tlektriſche Telegraphen und Varometer auf Reltungsſtationen. 


Wir haben ſchon früher aus einer kleinen Mittheilung 
(Nr. 13) erfahren, daß man an der holländiſchen Küſte 
tägliche Barometerbeobachtungen macht, um dadurch bevor⸗ 
ſtehende Stürme zeitig genug vor ihrem Ausbrechen kennen 
zu lernen, ſo daß man auf telegraphiſchem Wege warnende 
Kunde davon verbreiten kann. 

Dieſe unmittelbare Dienſtleiſtung der Phyſik gewinnt 
in neueſter Zeit immer mehr an Bedeutung und es muß 
auch dem Theilnahmloſeſten immer mehr klar werden, daß 
das Gebahren jener finſtern Partei ebenſo eitel wie ruchlos 
iſt, welche den naturgeſchichtlichen Unterricht am liebſten 
ganz und gar aus der Volksſchule verbannen möchte. 

England beſitzt in der neueſten Zeit durch Admiral 
Fitz⸗Roy Barometer⸗Rettungsſtationen, über welche das 
Practical Mechanic's Journal vom Oktober v. J. aus⸗ 
führliche Mittheilungen giebt. Einem Auszuge davon in 
Dinglers polytechn. Journal entlehne ich Folgendes, wo⸗ 
raus die große Bedeutung dieſer Sache um ſo einleuchten⸗ 
der hervorgehen wird, als die Schiffbrüche an der klippen⸗ 
reichen Küſte Großbritaniens in manchen Jahren die Zahl 
1000 überſteigt. 

Admiral Fitz⸗Roy hat ein praktiſches Handbuch für 
den angegebenen Gebrauch des Barometers zuſammenge⸗ 
ſtellt, und bereits über 40 ärmere Fiſcherdörfer mit Baro⸗ 
metern verſehen, welche auch ſchon manchfache Dienſte ge⸗ 
leiſtet haben. Indeſſen iſt hiermit noch lange nicht genug 


gethan und es iſt daher gewiß anerkennenswerth, daß die 
National-Lifeboat- (Rettungsboot) Institution die Sache 
in die Hand genommen hat. Durch jenes Handbuch und 
große auszügliche Bekanntmachungen daraus ſollen die er- 
forderlichen Anleitungen an der ganzen Küſte gegeben wer⸗ 
den. Es iſt der Plan entworfen, geeignete Inſtrumente 
an allen für zweckmäßig befundenen Punkten und zwar an 
leicht ſichtbaren Stellen der Rettungshäuſer längs der 
ganzen Küſte des Staates anzubringen. Da zu jeder 
Station ein beſonderer Bootsmann gehört, der den ganzen 
Rettungsapparat in Ordnung zu halten hat. ſo ſollen die⸗ 
jenigen dieſer Leute, welche dazu tauglich befunden werden, 
in der Handhabung des Barometers unterrichtet werden, 
um dann in ihrem ganzen Umkreis als Sturmvorherſager 
zu fungiren. 

Es iſt leicht einzuſehen, welche wohlthätige Folgen eine 
derartige Einrichtung haben muß. Die Koſten für jedes 
Barometer find auf 6 Pfund Sterling angeſchlagen, doch 
werden die bedeutenden Koſten wohl bald aufgebracht wer⸗ 
den. Da es ſich darum handelt, die Inſtrumente ſo her⸗ 
zuſtellen, daß ſie den Transport leicht aushalten und ſpäter 
für Reparaturen u. ſ. w. keinerlei Koſten mehr verurſachen, 
ſo haben die Herren Negretti und Zambra in London, 
die ſchon früher Barometer zu ähnlichen Zwecken ausge⸗ 
führt haben, einige Abänderungen daran vorgenommen, 
welche als ſehr zweckmäßige Verbeſſerungen anerkannt wer⸗ 
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den müſſen. Die meſſingenen und elfenbeinernen Scalen 
der gewöhnlichen Barometer find durch maſſive porzellanene 
erſetzt, auf welche die Striche und Zeichen deutlich und 
dauerhaft ſchwarz angebracht ſind, ſo daß das Ableſen zu 
jeder Zeit mit unveränderter Sicherheit und Deutlichkeit 
geſchehen kann. 

Die Queckſilberröhre iſt von bedeutendem Durchmeſſer, 
fo daß das Metall leicht gefehen werden kann, und fo ein- 
gerichtet, daß die Möglichkeit des Eintritts der Luft faſt 
ganz abgeſchnitten iſt. Es dient u. A. hierzu eine am un⸗ 
tern Ende der Röhre angebrachte Klappe, welche etwa 
eingetretene Luft am Aufſteigen verhindert und ſo unſchäd⸗ 
lich macht. Natürlich ſind die Röhren ſorgfältig ausge⸗ 
kocht; fie haben ½10 Zoll im Durchmeſſer und haben alſo 
vollkommene Empfindlichkeit. 

Auch die Bezeichnung auf der Scala, welche in ihrer 
früheren Weiſe manche falſche Andeutung gab, iſt den un⸗ 
ten folgenden Erfahrungsreſultaten entſprechend ganz ab⸗ 
geändert worden. Von den Inſtruktionen, wie ſie nach 
Admiral Fitz⸗Roy's Angaben auf große Blätter gedruckt 
und überall hin verbreitet werden ſollen, laſſen wir hier 
einen Auszug folgen: 

„Das Barometer ſoll regelmäßig von einem dazu er⸗ 
mächtigten Wärter zur Zeit des Sonnenaufganges, Mit⸗ 
tags und Sonnenunterganges geſtellt werden. 

Der Stand des Barometers iſt weniger als Wetter- 
anzeiger zu betrachten, als vielmehr ſein Steigen oder 
Fallen in Verbindung mit der gleichzeitig zu beobachten⸗ 
den Feuchtigkeit oder Trockenheit der Luft und Richtung 
des Windes. Stets wird dies Alles zuſammen das ko m⸗ 
men de und nicht das gegenwärtige Wetter anzeigen, und 
je länger die Zwiſchenzeit zwiſchen Anzeige und Eintreffen 
der Veränderung iſt, deſto länger dauert auch die einge— 
troffene Veränderung. 

Stand das Barometer auf ſeiner gewöhnlichen Höhe 
— etwa 30 Zoll an der Seeküſte — und bleibt es dabei 
ſtehen oder ſteigt es, während das Thermometer fällt und 
die Feuchtigkeit abnimmt, ſo kann man Nordweſt⸗, Nord⸗ 
oder Nordoſtwind, oder weniger Wind, weniger Regen oder 
Schnee erwarten. Wenn dagegen das Barometer bei ftei- 
gendem Thermometer und zunehmender Feuchtigkeit fällt, 
ſo kann man Wind und Regen von Suͤdoſt, Süd oder 
Südweſt erwarten. Fallen bei niedrigem Thermometer⸗ 
ſtand zeigt Schnee an. 

Steht das Barometer unter ſeiner gewöhnlichen Höhe, 
alſo etwa auf 29 ½ Zoll (an der Seeküſte), fo zeigt fein 
Steigen weniger Wind, oder eine Aenderung von deſſen 
Richtung nach Norden zu, oder weniger Näſſe an; ſtand es 
aber ſehr tief, etwa auf 29 Zoll, ſo ſagt ſein erſtes Steigen 
in der Regel heftigen Wind — zu Zeiten eine ſtarke Bö — 
aus Nordweſten, Norden oder Nordoſten vorher; nachher 
zeigt langſames Steigen beſſeres Wetter an, wenn das 
Thermometer fällt; hält aber die Wärme an, fo geht der 
Wind zurück (ändert ſich gegen den Lauf der Sonne) und 
es folgen dann mehr ſüdliche oder ſüdweſtliche Winde, na⸗ 
9 wenn das Steigen des Barometers ſehr plötzlich 

eſchah. 

5 Die gefährlichſten Aenderungen in der Windrichtung 
oder die ſchwerſten nördlichen Kühlten treten bald nach 
dem erſten Steigen des Barometers von einem ſehr tiefen 
Punkt ein; oder bei langſamer Winddrehung einige Zeit 
ſpäter. Trotzdem, daß weniger der Stand als die Verän⸗ 
derung des Barometerſtandes das Wetter anzeigt, ſo zeigt 
doch ein über 30 Zoll gehender Stand (an der Seeküſte) 
ſchönes Wetter und gemäßigte Winde an, ausgenommen 
bisweilen aus Oſt und Nord. 
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Raſches Steigen des Barometers deutet auf unbeſtän⸗ 
diges Wetter, langſames auf das Gegentheil, ebenfo zeigt 
ein dauerndes Stillſtehen bei Trockenheit ſehr ſchönes Wetter 
an. Raſches und ſtarkes Fallen iſt eine Anzeige von ſtür⸗ 
miſchem Wetter mit Regen oder Schnee. Abwechſelndes 
Steigen oder Fallen deutet auf unbeſtimmtes und drohen⸗ 
des Wetter. 

Das ſtärkſte Sinken des Barometers erfolgt bei Böen 
aus Südoſt, Süd oder Südweſt; das größte Steigen bei 
Wind aus Nord, Nordweſt oder Nordoſt, oder bei 
Windſtille. 

Einem plötzlichen Fallen des Barometers bei Weſtwind 
folgt oft ein heftiger Sturm aus N.⸗W., N. oder N.⸗O. 

Wenn der Wind aus Oſt oder Südoſt bläſt und nach 
Süden umſpringt, ſo fällt das Barometer, bis der Wind 
bei einer beſtimmten Veränderung angekommen ift, worauf 
eine Stille eintreten kann; nachher aber wird ſich die 
Kühlte erneuern, vielleicht plötzlich und heftig, und das 
Umſchlagen des Windes nach Nordweſt, Nord oder Nord⸗ 
oft zeigt ſich an einem vorhergehenden Steigen des Baro⸗ 
meters bei fallendem Thermometer. 

Nach ſehr warmem und ruhigem Wetter kann ein 
Sturm mit Regen erfolgen; ebenſo wenn die Atmoſphäre 
viel über die gewöhnliche Wärme der Jahreszeit erhitzt iſt. 

Außer dem Barometer und Thermometer ſollen auch 
die Erſcheinungen am Himmel und an den Wolken 
aufmerkſam beobachtet werden. 

Ein roſiger Himmel bei Sonnenuntergang, es mag 
klar oder wolkig ſein, zeigt ſchönes Wetter an; ein rother 
Himmel am Morgen ſchlechtes Wetter, vielleicht Regen; 
ein grauer Himmel am Morgen, ſchönes Wetter; eine hohe“) 
Dämmerung, Wind, eine niedrige, ſchönes Wetter. Weich 
und zart ausſehende Wolken deuten auf ſchönes Wetter mit 
leichten Briſen, ſcharf abgegrenzte und fettig ausſehende 
Wolken, auf Wind. Ein dunkler ſchwarzblauer Himmel 
iſt eine Anzeige für Wind, aber ein heller, blauer, glänzen⸗ 
der für ſchönes Wetter. Im Allgemeinen kann man um 
ſo weniger Wind (zuweilen aber mehr Regen) erwarten, 
je ſanfter die Wolken ausſehen, und um ſo heftigeren Wind, 
je ſchwerer, „fettiger“, zerriſſener, aufgethürmter ſie erſchei⸗ 
nen. Ein heller gelber Himmel am Abend ſagt Wind, ein 
blaſſer gelber aber Regen voraus. Kleine, tintenfarbig 
ausſehende Wolken deuten auf Regen; leichte, vom Winde 
über ſchwerere Maſſen hingetriebene Wolken deuten auf 
auf Regen und Wind; fehlen die letzteren. auf Wind allein. 

Hochgehende Wolken, die in anderer als der augenblick⸗ 
lichen Windrichtung ziehen, zeigen eine Aenderung des 
Windes an. 

Nach ſchönem, hellen Wetter ſind die erſten Vorboten 
einer kommenden Veränderung gewöhnlich Streifen, Flocken 
und Striche von weißen entfernten Wolken, welche allmälig 
zunehmen und endlich in einen allgemeinen Nebel bis zu 
vollkommener Bewölkung übergehen. Dies Zeichen iſt 
untrüglich. Helle, zarte, ruhige Tinten und Farben, mit 
ſanften unbeſtimmten Formen der Wolken zeigen an und 
begleiten ſchönes Wetter; aber grelle und ungewöhnliche 
Farben bei harten, ſcharfgeſchnittenen Wolkenformen ſagen 
Regen und wahrſcheinlich heftigen Wind vorher. 

Wenn Seevögel früh und weit ſeewärts fliegen, fo kann 
man mäßigen Wind und ſchönes Wetter erwarten. Bleiben 
ſie am Lande oder über demſelben, ſo erwarte man ſtarken 
Wind und ſtürmiſches Wetter. 


*) Hohe Dämmerung ift das Hellwerden über Wolken ſtatt 
am Hortzont. 


Auch auf andere Wetterpropheten unter den Thieren 
verſäume man nicht zu achten.“) 

Große Klarheit der Atmoſphäre am Horizont, Deut⸗ 
lichkeit in der Erſcheinung ferner Gegenſtände, helle, den 
Schall leicht fortpflanzende Luft läßt faſt immer Wind, 
meiſt auch Regen erwarten. 
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mehreren beſonders heftigen Stürmen an der engliſchen 
Küſte der Cyclonencharakter mit Beſtimmtheit nachgewieſen 
worden. Steht dies einmal feſt, ſo weiß der intelligente 
Seemann auch, auf welche Art er am leichteſten aus dem 
Sturme herausgelangt, indem er nach der Peripherie des 
Sturmes zu gelangen ſtrebt, daher nicht vor dem Winde 


Pfcehr als gewöhnliches Flimmern der Sterns, Undeut⸗ 
lichkeit oder ſcheinbare Vermehrung der Mondſpitzen, Höfe 
um Sonne und Mond, Windgallen (Theile vom Regen⸗ 
bogen) an abgeriſſenen Wolken und der Regenbogen ſelbſt 
ſind mehr oder weniger ſichere Zeichen für wachſenden Wind 
oder kommenden Regen mit oder ohne Wind. 

Endlich ſoll man ſtets auf die Trockenheit oder Feuch⸗ 
tigkeit der Luft und ihre Wärme in Bezug auf die Jahres⸗ 
zeit achten, und dieſelbe mit den andern Wetterzeichen in 
Verbindung bringen.“ 

Hieran ſchließt ſich folgende Mittheilung, welche ich 
derſelben Quelle entlehne. 

„Die heftigen Stürme, welche im Herbſte des Jahres 
1859 an der engliſchen Küſte wütheten, und vor Allem der, 
in welchem der Royal⸗Charter mit Mann und Maus unter⸗ 
ging, haben die Aufmerkſamkeit in England auf dieſe Spät⸗ 
herbſt⸗ und Winterſtürme lebhaft angeregt. Es iſt ſchon 
ſeit langem bekannt, daß einige Zeit vor der Ankunft des 
Sturmes der Barometerſtand ſehr bedeutend fällt. Würde 
man dieſen Anzeigen mehr Aufmerkſamkeit ſchenken und 
die entſprechenden Vorſichtsmaßregeln nehmen, ſo könnten 
die ſo häufig vorkommenden Unglücksfälle zur See weſent⸗ 
lich in ihrer Anzahl vermindert werden. Anhaltende Beob⸗ 
achtungen haben gezeigt, daß die heftigen Stürme an der 
engliſchen Küſte von Weſten nach Südweſten, ebenſo aber 
auch ſehr häufig von Nordoſt und Oſten wehen, und daß, 
wenn ein Sturm von Südoſt oder Süden eintritt, er ſich 
häufig von Süden nach Weſten dreht, während ein nord: 
öſtlicher Sturm durch Norden nach Nordweſten herumgeht. 


.Es tritt fo der Charakter eines Wirbelſturmes oder Cyelon 


deutlich hervor, d. h. eines durch Zuſammentreffen zweier 
entgegengeſetzter Windſtrömungen gebildeten Wirbelwindes, 
der in einer beſtimmten Richtung fortſchreitet, wonach an 
einem beſtimmten Punkte der Wind in der angegebenen 
Weiſe ſeine Richtung ändern muß. So raſch dieſes Fort⸗ 
ſchreiten auch ſtattfinden mag, ſo wird es doch bei Weitem 
durch die Geſchwindigkeit übertroffen, welche die heutigen 
Telegrapheneinrichtungen in der Verbreitung von Mitthei⸗ 
lungen erlauben. 

Die Sturmkarten, welche von dem berühmten Gelehr⸗ 
ten, Lieutenant Maury, vom Hauptobſervatoriam der 
Vereinigten Staaten herausgegeben worden find, zeigen die 
Möglichkeit, von zahlreichen einzelnen Beobachtungen die 
Geſetze der Stürme abzuleiten. Für jetzt ſteht ſo viel feſt, 
daß im nördlichen atlantiſchen Ocean die Anfangsrichtung 
ſolcher Cyelone Weſt⸗Nord⸗Weſt iſt, und daß auf der nörd⸗ 
lichen Halbkugel die Drehung derſelben von rechts nach 
links geht, alſo in der entgegengeſetzten Richtung als die 
Weiſer einer Taſchenuhr. Bevor ähnliche Beobachtungen 
auch für die engliſchen Küſten vollftändig durchgeführt find, 
hat man doch wenigſtens verſucht die gemachten Erfahrun⸗ 
gen für die Schifffahrt nutzbar zu machen. Einmal iſt bei 


4 . 4 
) Andere neuere Forſchungen ſprechen den Thieren nahezu 
alle Prophetengabe fü hl Wetter ab. Anm. d. H. 


läuft, ſondern feine Richtung möglichſt ſenkrecht durch⸗ 
ſchneidet. 

Man hat ferner gefunden, daß Südweſtſtürme meiſt 
durch einen heftigen Nordoſtſturm abgelöſt werden, ſondern 
auch das Thermometer ſehr beträchtlich fällt. Die Wich⸗ 


tigkeit dieſer Anzeigen hat dahin geführt, in den verſchie⸗ 


denen Seeſtädten bis zu kleinen Fiſcherdörfern herab, der⸗ 
artige Inſtrumente, beſonders gut gearbeitete Barometer 
zu ſtationiren. Dieſe barometriſchen und meteorologiſchen 
Beobachtungen werden ſeit September 1860 nach einem 
vom Admiral Fitz⸗ Roy vorgeſchlagenen Syſteme zuſam⸗ 
mengeſtellt. Täglich zwiſchen 8 — 9 Uhr Morgens werden 
von einer beſtimmten Anzahl Stationen nach dem Central⸗ 
bureau in London telegraphiſche Mittheilungen über den 
Stand des Barometers, des trocknen und befeuchteten Ther⸗ 
mometers, über die Richtung und Stärke des Windes, die 
Bewölkung und das Ausſehen des Himmels geſendet. Die 
Mittheilungen von fünf der wichtigſten Hafenplätze, näm⸗ 
lich Hull, Penzence, Portsmouth, Cork und Galway lin 
Irland) werden ſofort nach Paris telegraphirt, und durch 
ähnliche Mittheilungen aus den franzöſiſchen Haupthäfen 
erwiedert. Gleiche Mittheilungen erhält man von Kopen⸗ 
hagen, Amſterdam und Liſſabon. Dieſe Nachrichten kom⸗ 
men gewöhnlich zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachmittags in 
London an. 

Die Barometerbeobachtungen werden ſofort auf die 
Seehöhe und den Nullpunkt des Barometers redueirt und 
die ganzen Beobachtungen dann in der vorgeſchriebenen 
Form regiſtrirt. Steht kein ſchlechtes Wetter zu befürch⸗ 
ten, fo ift die Arbeit des Londoner Bureaus damit geſchloſ⸗ 
ſen. Sobald aber irgend woher Sturm oder Anzeigen 
deſſelben gemeldet werden, fo wird dies ſofort nach den ein⸗ 
zelnen Stationen der Seeküſte telegraphirt, welche nun die 
betreffenden Signale aufzuhiſſen haben. Dieſelben find 
möglichſt einfach und beſtehen aus einem Kegel und einem 
Cylinder, die aus Segeltuch gefertigt, über leichte Federn 
geſpannt und ſchwarz gefirnißt find. Sie find etwa 3 ½ F. 
hoch und 3 F. im Durchmeſſer und bieten, was ſehr wich⸗ 
tig iſt, von allen Punkten des Horizonts ein gleiches Aus⸗ 
ſehen. An der Spitze der Flaggenſtange kommt der Kegel 
zu ſtehen, darunter der Cylinder, und bei ſehr heftigen 
Stürmen wird noch ein Kegel unterhalb des Cylinders hin⸗ 
zugefügt. Nur zwei Windrichtungen, als die hauptſäch⸗ 
lichſten, werden ſignaliſirt, nämlich von Nordoſt mit der 
Spitze des Kegels nach oben, und von Südweſt mit der 
Spitze des Kegels nach unten. Einerſeits verhindern die 
Signale das Auslaufen der Schiffe bei drohendem Sturme, 
andererſeits geben ſie den ankommenden Schiffen ein Zeichen, 
entweder einen Nothhafen aufzuſuchen, oder ſich wieder 
möglichſt weit auf die hohe See zu legen, ehe der Sturm 
fie erreicht. Jede Telegraphenſtation ſendet die Botſchaft 
per Staffette zu den nächſten Küſtenwachen, die dieſe 
Signale ebenfalls aufhiſſen. Es iſt zu erwarten, daß durch 
dieſe Vorſichtsmaßregeln die Zahl der Schiffbrüche weſent⸗ 
lich vermindert werden wird, die an der engliſchen Küſte 
alljährlich weit über 1000 beträgt.“ 


Die Klaſſe 
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der Pilze. 


Als wir im vorigen Jahrgange unſeres Blattes (Nr. 3) 
die Klaſſe der Flechten kennen lernten, erfuhren wir, daß 
gleich dieſen auch die Pil ze gewiſſermaaßen Grenzbewohner 
ſind, bei denen es zweifelhaft ſein könnte, „ob dieſſeits oder 
jenſeits der Grenze ihr berechtigter Wohnplatz ſei;“ und 
wenn dort geſagt wurde, „daß Gräſer und Kräuter, Strauch 
und Baum zuſammen uns ein ſo beſtimmtes Bild ihrer 
Pflanzennationalität eingeprägt haben, daß wir es in man⸗ 
chen Pflanzenformen gar nicht wieder erkennen mögen“ — 
ſo gilt dies von den Pilzen in einem ſo hohen Grade, daß 
ſelbſt gelehrte Pflanzenforſcher daran gedacht haben, aus 
ihnen ein neutrales Zwiſchenland zwiſchen dem Thier- und 
Pflanzenreiche zu machen. 

Freilich dürfen wir bei dieſem Zweifel, ob die Pilze 
Pflanzen ſeien, nicht blos an die eßbaren Arten, vieler 
Orten auch Schwämme genannt, und an den giftigen 
Fliegenpilz denken, denn bei dieſen bequemt man ſich doch, 
die Pflanzennatur in ihnen anzuerkennen. Es kommt aber 
eine außerordentlich formenreiche Welt niederer Pilzformen 
vor, bei der man zwar nicht daran denken wird, ſie für 
Thiere, noch weniger für Steine zu halten, bei denen man 
im Gegentheil, wenn man ſie nicht ganz überſieht, die ziel⸗ 
loſe Frage aufwirft: „was iſt das?“ Dabei begegnen wir 
ſolchen fraglichen Gebilden in einer ſo allgemeinen Verbrei⸗ 
tung, daß man ſie beinahe allgegenwärtig nennen möchte. 

Wo aus Pflanzen höherer Rangordnung das Leben 
ſich allmälig zurückzieht und dieſe endlich den zerſetzenden 
Einflüſſen der chemiſchen Kräfte preisgiebt, da dringt das 
Heer der niederſten Pilzformen Schritt für Schritt in die 
verlaſſenen Poſitionen und baut aus den zerfallenden Ge⸗ 
weben ſeine meiſt unſcheinbaren Geſtalten. 

Mo der und Schimmel grenzen in der Volksauffaſſung 
nahe an Verweſung und Fäulniß, und in der That ſind 
beide nächſte Verwandte und Moder und Schimmel dabei 
ebenſo gut Pflanzen wie Roſe und Vergißmeinnicht. 

„Heben wir neben der Hütte der Armuth von dem fäul- 
nißfeuchten Erdboden, den kein Sonnenſtrahl trifft, eine 
morſche Schindel auf, die vor Jahren ſchon vom Dache 
herabglitt und ſeitdem dem Schnee und Regen einen Zu⸗ 
gang offen ließ, ſo finden wir auf ihrer Unterſeite ein Ge⸗ 
flecht von zarten ſchneeweißen Fäden, ein Pilzgebilde, wel⸗ 
ches wir unter dem Namen Schimmel kennen. Wir finden 
es an dem ſeit Menſchengedenken im Erdboden eingegraben 
geweſenen und abgefaulten Ende eines Pfahles; auf den 
nie gelüfteten Bretern eines alten Brunnens; ja tief unten 
im Schooße der Erde, wo kein Sonnenſtrahl zur Arbeit 
des Bergmannes leuchtet, überzieht es die morſche Aus⸗ 
zimmerung der Stollen. 

Wir gehen in ein winterliches Gebüſch. Der ſcharfe 
Nordwind fährt raſchelnd durch die gebleichten Leichen der 
hohen Brenneſſeln und Doldengewächſe, von denen nichts 
übrig blieb, als die trockenen Stengel. An dieſen finden 
wir, kaum erkennbar, kleine ſchwarze Pünktchen. Es ſind 
Pilze. Daneben fallen uns an den Stämmchen eines alten 
vernachläſſigten Johannisbeerbuſches kleine roſenrothe 
Knöllchen auf. Es ſind Pilze. Da weht uns der Wind vom 
Ahornbaume deſſen letztes Blatt in den Schooß, wir ſehen 
darauf große ſchwarzbraune gelb geſäumte Flecke: es iſt 
ein Blattpilz. Die feinen zu uns niederhängenden Zweige 
einer Tanne haben einen ſchwarzen Anflug, der ſich ſelbſt 
auf einen Theil der ſonſt geſunden Nadeln ausbreitet. Auch 
das iſt ein Pilz, der unter dem Mikroſkope uns des Schö⸗ 
nen und Zierlichen viel zeigen würde. Jener alte verwit⸗ 


terte Baumſtock, deſſen Stamm, dem er einſt als Fuß 
diente, vor Jahren vielleicht in ein jetzt bereits altmodiſches 
Möbel umgeſchaffen wurde, zeigt ſich oben mit einem Häuf⸗ 
chen ſchwarzer zuſammenfließender Kügelchen bedeckt, und 
unter ſeiner leicht ſich ablöſenden Rinde finden wir ein ſon⸗ 
derbares kaſtanienbraunes Wurzelgeflecht, dieſes wie jene 
gehören zur Klaſſe der Pilze. Dort ſteht eine Klafter 
Buchenholz aufgeſchichtet. Aus der Rinde der Scheite 
ſehen wir kleine zierliche goldgelbe Fädchen büſchelweiſe 
hervorbrechen; auch das ſind Pilze. Doch wir kehren zu⸗ 
rück und ſehen auf der Gaſſe ein altes ehrwürdiges Faß 
voll ſüßen Weines vor der Kellerthür liegen. Es mußte 
ſein Lager verlaſſen, auf dem es vielleicht ein Menſchen⸗ 
alter geruhet hatte. Man iſt eben beſchäftigt, das Keller⸗ 
tuch davon abzukehren; das iſt ein lockerer ſchwarzgrüner 
Filz, der ſeine beiden Böden ganz überzieht; es iſt ein Pilz, 
der hier aus dem weingeſchwängerten Holze ſeinen kleinen 
Antheil an dem Erfreuer des Menſchenherzens bezog. 

Zu Hauſe angelangt werfen wir mit vor Kälte ſtarren⸗ 
der Hand ein Stück Holz in den Ofen. Wenn wir es näher 
angeſehen hätten, wir hätten vielleicht gefunden, daß ein 
zerſtörender Pilz darin ſein Leben trieb. 

Wir konnten unſeren Gang mit leichter Mühe noch 
beutereicher machen, und wenn wir von Allem etwas mit⸗ 
nahmen, nur ſo viel, daß Alles zuſammen in einem Finger⸗ 
hute Platz hatte, wir hätten Stoff genug gehabt, um Tage 
lang den wunderbar zierlichen Bau in dieſen verachteten 
oder vielmehr ungekannten Kindern Flora's am Mikroskop 
zu bewundern.“ *) 

Man hat ſich zuweilen darin gefallen, für menſchliche 
Zuſtände und Beziehungen in der uns umgebenden Körper⸗ 
welt Gleichniſſe und Analogien aufzuſuchen und hat z. B. 
die Inſekten mit einer Polizei⸗Mannſchaft verglichen. Die 
Pilze könnte man in doppelter Beziehung die Proletarier der 
Pflanzenwelt nennen, indem ſie nicht nur — der namen⸗ 
gebende Charakter des Proletarierthums — mit Nachkom⸗ 
men (proles) überreich geſegnet ſind, ſondern auch von den 
Broſamen leben, die von der Herren Tiſche fallen. Ein 
geiſtreicher Botaniker, der vor wenigen Jahren in Wien 
verſtorbene Endlicher, nennt in einer etwas anderen Auf⸗ 
faſſung eine ganze Pilzgruppe proletarii, nämlich deshalb, 
weil dieſe gewiſſermaaßen nur aus kleinen Kinderhäuflein 
beſtehen. Es ſind dies die noch unter den Brandpilzen auf 
der unterſten Stufe der ganzen Klaſſe ſtehenden vielleicht 
kaum als ſelbſtſtändige Pilze aufzufaſſenden Gebilde, welche 
vielleicht nur austretende Pflanzenſäfte find, in deren all- 
mälig eintrocknendem Innern Fädchen und Körnchen ent⸗ 
ſtehen. Vielleicht dürfen ſie aber doch als der Ausgangs⸗ 
punkt der Pilzklaſſe aufgefaßt werden. 

Es kommt gerade jetzt die Zeit, wo man an den ver⸗ 
ſchiedenſten Pflanzenarten auf der Rückſeite ihrer Blätter 
kleine ſtaubige Häufchen von meiſt braunſchwarzer oder 
roſtrother Farbe findet, die ſich bald leicht abwiſchen laſſen 
wie trockne Staubfarbe, bald aber auch ziemlich feſtſitzen. 
Dies find die eben genannten Brand⸗ oder Staubpilze, 
am richtigſten jedoch Keimpilze, Confomyeeten ge⸗ 
nannt, weil ſie im Weſen nur aus Keimkörnern, 
Sporen, beſtehen, ohne einen eigentlichen Pflanzenkörper 
zu haben, welcher jene träge. Wir haben hier alſo den 
bemerkenswerthen Fall, daß eine Pflanze höchſtens nur ſo 
lange ein Pflanzenindividuum iſt, als ſie in ſich ihre Fort⸗ 


) Roßmäßler, Flora im Winterkleide, Leipzig 1854. S. 41 f. 
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pflanzungsmittel entwickelt und, nachdem dieſes beendet iſt 
inſofern zu exiſtiren aufhört, als ſie faſt vollſtändig in dieſe 
Fortpflanzungsmittel — die Sporen — zerfällt und höch⸗ 
ſtens eine ſchwache zellige Unterlage übrig bleibt. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, bei dieſer Gelegenheit 
den Unterſchied zwiſchen Same und Keimkorn oder 
Spore etwas ausführlicher zu erklären. 


Beide haben die Beſtimmung und die Fähigkeit, aus 
ſich ein der Mutterpflanze, von der fie ſtammen, gleiches 
Gewächs hervorgehen zu laſſen. Hierzu iſt nun entweder 
ein vorgebildeter Keim, Embryo, darin vorhanden oder nicht. 
Erſteres iſt der Fall bei dem echten Samen, deſſen Bau wir 
früher (1859, Nr. 29) kennen lernten und wofür uns mehr 
oder weniger erſichtlich jeder beliebige Pflanzenſame dienen 
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kann; denn was man im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
Same nennt, ift dies auch ſtets für die Wiſſenſchaft, da man 
die Keimkörner oder Sporen wegen ihrer außerordentlichen 
Kleinheit überhaupt nicht zu beachten pflegt. Am Weizen⸗ 
korn wie an der Bohne oder Mandel kann man, wenn man 
ſie namentlich vorher aufgequellt hat, den Keim erkennen. 
Es iſt jedoch ebenſo bei dem kleinen Mohnkörnchen. 


Keinen vorgebildeten Keim dagegen hat das Keimkorn 
oder die Spore. Es iſt dazu ſchon zu klein und zu einfach, 
da es immer nur aus einer einfachen oder durch Querſcheide⸗ 
wände gegliederten Zelle beſteht, aus der ſich in anderer 
Weiſe als aus den Samen die junge Pflanze entwickelt. 

Sporen finden ſich bei den Klaſſen der Pilze, Flechten, 
Algen, Mooſe und Farrenkräuter (letztere hier im alten 
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Linne'ſchen Sinne), und diefe zuſammen werden daher auch 
Sporenpflanzen genannt, während alle übrigen, alſo 
alle vollkommenen Pflanzen Samenpflanzen heißen. 

Wir haben alſo eben die Pilze als Sporenpflanzen ken⸗ 
nen gelernt und hörten auch ſchon, daß die Brandpilze an 
der unterſten Grenze der ganzen Klaſſe ſtehen, während der 
abgebildete, ſogar noch etwas verkleinerte Pilz nicht nur der 
Größe, ſondern auch der Organiſation nach an der oberſten 
Grenze ſteht, zu den vollkommenſten Pilzen gehört. 

Die Brand⸗, Staub⸗ oder Keimpilze, Coniomyceten, 
die 1. Ordnung der Klaſſe bildend, ſind großentheils 
Schmarotzer auf lebenden Pflanzen, namentlich auf deren 
Blättern und hier wieder meiſt auf der Unterſeite; andere 
Gattungen finden ſich auf abgeſtorbenen Pflanzentheilen, 
ja nicht wenige ſchmarotzen auf andern Pilzen. Sie bilden 
entweder ſehr kleine genau umſchriebene Häufchen oder mehr 
oder weniger verbreitete Gruppen, die jedoch faſt immer 
mehr durch die Farbe (gelb, gelbroth, braun oder ſchwarz, 
ſelten weiß) als durch ihre Maſſe auffallen. 

Die Entwicklung der an lebenden Pflanzen ſchmarotzen⸗ 
den Brandpilze hat manches Räthſelhafte und man hat 
ſogar geglaubt, ſie der Urzeugung zuſchreiben zu müſſen. 
Ihr Auftreten, namentlich an den Blättern, macht ſich zu⸗ 
nächſt durch eine Entfärbung der Blattſtelle bemerklich, wo 
ſie erſcheinen ſollen; dieſe wird bleichgelblich, ſchwillt etwas 
an und endlich reißt die Oberhaut auf und die Sporen 
treten frei hervor. 

Manche ſchmarotzende Brandpilze uͤben einen entſtellen⸗ 
den Einfluß auf die von ihnen bewohnte Pflanze aus, dies 
iſt z. B. mit Aecidium Euphorbiae und Aecidium Anemo- 
nes und Puccinia Anemones der Fall. Dieſe drei Namen 
bringen uns darauf, daß dieſe ſchmarotzenden Brandpilze 
ihren Artnamen (wenigſtens iſt es bei den mehrſten der 
Fall) nach der Pflanze führen, auf der ſie ſchmarotzen, ähn⸗ 
lich wie auch viele Eingeweidewürmer nach dem Thiere be⸗ 
nannt werden, in dem ſie leben. 

Einige dieſer niederſten Pilze werden in der Landwirth⸗ 
ſchaft erheblich ſchädlich, namentlich der in den Weizenähren 
ſchmarotzende Schmierbrand (Uredo sitophila) und an der 
Gerſte und dem Hafer der Staub», Ruß- oder Flugbrand 
(Uredo segetum). 

Wie dieſe Schmarotzerpilze in das noch von der Ober⸗ 
haut bedeckte Innere eines noch ganz vollſaftigen und ge- 
ſunden Blattes oder in den jungen Fruchtknoten einer Weizen⸗ 
pflanze kommen, da man hier nicht mehr an Urzeugung 
glauben kann, iſt noch unerforſcht. Wenn das bekannte 
Beizen des Saatgetreides wirklich vor dem Brandigwerden 
des Getreides ſchützt, ſo könnte dies vielleicht ein indirekter 
Beweis ſein, daß die Sporen der Brandpilze den ausge⸗ 
ſäeten Getreidekörnern äußerlich anhaften und durch das 
Beizmittel (meiſt eine Kupfervitriollöſung) zerſtört werden. 
Vielleicht jedoch nützt das Beizen der Saat dadurch, daß 
dieſe dadurch ein kräftigeres Wachsthum erlangt und der 
Entwicklung der Schmarotzerpilze kräftiger widerſteht. 

Die übrigen Keimpilze finden ſich in der allſeitigſten 
Verbreitung an Orten, wo Holz und andere Pflanzen⸗ 
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ſtoffe einer langſamen Vermoderung unterliegen. — Die 
zweite Ordnung der Pilzklaſſe bilden die Faden- oder 
Schimmelpilze, Hyphomyeeten. Während bei der 
1. Ordnung das Weſen des Pilzes in den mikroſkopiſch 
kleinen runden Sporenzellchen beſtand, ſo herrſcht bei den 
Fadenpilzen, wie ſchon der Name ausdrückt, die zu einem 
feinen Faden verlängerte Zelle vor, welche bei vielen dieſer 
Pilze zu dichten oder lockern filzartigen Lappen verwebt iſt. 
Die Keimkörner ſtehen bei dieſen Pilzen meiſt in Form von 
zierlichen Köpfchen auf der Spitze der fadenförmigen Zellen, 
wovon man ſich leicht gerade um die gegenwärtige Jahres⸗ 
zeit an einer verfaulten Frucht überzeugen kann. Ueber⸗ 
haupt erfordern dieſe Pilze einen höheren Feuchtigkeitsgrad 
zu ihrer Entwicklung und ſind überall die Begleiter in Zer⸗ 
ſetzung begriffener ſaftreicher Pflanzenſtoffe. Bei vielen 
diefer ſich meiſt ſehr ſchnell entfaltenden Pilze hat man noch 
keine Sporenbildung gefunden, und dieſe find wahrſcheinlich 
nur die Anfänge zu höheren Pilzformen, die durch äußere 
Einwirkungen an ihrer vollkommenen Entwicklung gehin⸗ 
dert werden. Dies gilt namentlich von den Mo derpilzen, 
einer Familie der Fadenpilze, deren wir mehrere Arten in 
feuchten Gemächern, in Kellern und Grüften, in Bergwer⸗ 
ken, an Bretern, Balken und hölzernen Gefäßen wahrneh⸗ 
men. Einige dieſer lichtſcheuen Moderweſen leuchten im 
eigenen Lichte, phosphoreseiren. 

Die höher entwickelten, obgleich meiſt ſehr klein blei⸗ 
benden Fadenpilze bilden eine formenreiche Welt voll zier- 
licher Schönheit, aber von ſo großer Vergänglichkeit, daß 
der Mikroſkopiker Noth hat, etwas davon wohlerhalten 
unter ſein Glas zu bringen, weil ihre Zellen von Feuchtig⸗ 
keit ſtrotzend, außerordentlich zarthäutig find und an trock⸗ 
ner Luft faſt zu nichts vergehen. Ueberall, wo feuchte 
ſtockende Luft und Feuchtigkeit haltende Unterlage ſich fin⸗ 
det, entfaltet die Welt der Fadenpilze ihre kleinen niedlichen 
Wäldchen. Dies ſind namentlich die Schimmelpilze 
(im engern Sinne eine zweite Familie dieſer Ordnung), die 
wir z. B. unausbleiblich auf jeder faulenden Frucht er⸗ 
wachſen ſehen. 

Von den 2 Ordnungen der Keim- und Fadenpilze zu⸗ 
ſammengenommen beſchreibt Rabenhorſt im 1. Bande 
ſeiner „Kryptogamenflora Deutſchlands“ 1231 Arten, die 
aber ſeit dem Erſcheinen des Buchs (1844) durch fortge⸗ 
ſetzte Forſchungen ohne Zweifel mindeſtens bis auf 2000 
vermehrt worden ſein werden. 

Die 3. Ordnung, die letzte und am höchſten entwickelte 
iſt die der Hüllpilze, Dermatomyeetenz fie iſt zugleich 
die artenreichſte und manchfaltigſte hinſichtlich ihrer For⸗ 
men und auch dadurch vor den beiden andern Ordnungen 
ausgezeichnet, daß ſie die größten Pilze enthält. 

Während in den beiden vorhergehenden Ordnungen die 
nackten Sporen von keiner Hülle oder Haut umſchloſſen 
waren, ſo iſt dies bei der 3. Ordnung der Fall, welche auch 
daher ihren Namen führt. 

Unſere Figur zeigt uns eine abenteuerliche Geſtalt eines 
Hüllpilzes, über den wir wie über die ganze wichtige Ord⸗ 
nung der Hüllpilze in der nächſten Nummer ſprechen wollen. 


— —— — — 


Verhältniſſe der Hegenhöhen im mittlern Deutſchland.“) 


Von Dr. Ernſt Röhler. 


Das Waſſer bewegt ſich in einem ununterbrochenen 


) Nachdem wir in Nr. 34 die Re enmeßkunſt kennen gelernt 
haben, wird uns nun vorſtehende Mittheilung von größerem 
Intereſſe ſein. D. H. 


Kreislaufe. Es ſteigt von der Erde auf in die Luft, um 
Wolken zu bilden und dann wieder als Regen nieder zur 
Erde zu fallen. — Wir beobachten den Waſſergehalt der 
Luft ſelbſt da, wo wir ihn nicht ſehen; denn wir unter⸗ 
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ſcheiden trockne und feuchte Luft, je nachdem ein naffer 
Körper ſchnell trocknet, alſo ſeine Feuchtigkeit raſch an die 
nicht durch Waſſer geſättigte Luft abgiebt, oder lange naß 
bleibt, weil die umgebende Luft bereits ſo viel wäſſrige 
Dünſte enthält, daß ſie davon nicht mehr aufzunehmen 
vermag. Aber wir ſehen auch den Waſſergehalt der Luft, 
wenn über den Wieſen am Abende die Nebel lagern, oder 
wenn die Berggipfel graue Mützen ſich aufgeſetzt; wir ſehen 
den Waſſergehalt der Luft in den wandelbaren Wolken, 
aus deren Dunſtbläschen ſich der Regen bildet. 

Verdunſtung des Waſſers, alſo Feuchtigkeit der Luft 
und Wolken bildung, und wieder Regen, in wie naher Be⸗ 
ziehung ſtehen dieſe Erſcheinungen zu einander. 

In Küſtenländern fallen im Allgemeinen größere Regen⸗ 
mengen während eines Jahres als in Binnenländern; es 
verhalten ſich z. B. die Regenmengen an den Küſten von 
England zu denen im Innern des Landes wie 3: 2; und 
ebenſo nimmt die Menge des Regens zu, je höher ein Land 
über der Meeresfläche liegt, da die wäſſrigen Dünſte, wenn 
fie von der Luft an Gebirgsmaſſen getrieben werden, ſich 
zuſammenziehen und als Niederſchläge auf den Boden fal- 
len. Wenn z. B. in Deutſchland an Orten, die 2 bis 300 
Fuß Meereshöhe beſitzen, die Summe der jährlichen Regen⸗ 
fälle durchſchnittlich 22,61 p. Z. beträgt, ſo kommt auf 
Orte von 1000 bis 1500 Fuß eine Regenhöhe von 27,03 
p. Z., während dagegen Orte von 2000 bis 3700 Fuß 
Erhebung über dem Meere eine Regenhöhe von 40,27 p. Z. 
durchſchnittlich aufweiſen. — Dabei darf uns freilich die 
Erſcheinung nicht irre führen, daß an einem und demſelben 
Orte die Regenmenge als eine um ſo geringere ſich zeigt, 
je höher man den Regenmeſſer über dem Erdboden aufge⸗ 
ſtellt hat. Während des Fallens der Tropfen werden die 
wäſſrigen Dünſte der Luft verdichtet ſich mit erſteren ver⸗ 
binden und ſo zu deren Vergrößerung beitragen. Jeder 
Regentropfen nimmt alſo auf ſeinem Wege durch die mit 
Waſſerdampf geſättigte Luft an Umfang zu. Durch lang 
jährige Meſſungen iſt z. B. gefunden worden, daß die im 
Hofe des Obſervatoriums zu Paris gefallene Regenmenge 
durchſchnittlich um 14 Prozent größer iſt als die, welche 
man ebendaſelbſt, aber auf einer einige 80 Fuß höher 
liegenden Terraſſe auffing. 

Mit den Regenmengen müſſen jedoch die jährlich in 
verſchiedenen Gegenden auftretenden Regentage durchaus 
nicht in gleichem Verhältniſſe ſtehen. Es können durch 
wenige aber heftige Güſſe bedeutendere Mengen von Regen 
in einem Lande niederfallen als in einem andern, das eine 
ungleich größere Anzahl von Regentagen in der Durch⸗ 
ſchnittszahl während eines Jahres aufweiſt. — Im All⸗ 
gemeinen ſteht allerdings feft, daß mit der Entfernung eines 
Landes von einem größeren Meere nicht blos die Menge 
des jährlich niederfallenden Regens, ſondern auch die Zahl 
der jährlichen Regentage abnimmt. Das mittlere Europa 
hat im Ganzen weniger Regentage aufzuweiſen als der 
Norden, wo das Meer ziemlich tief zwiſchen die Länder 
eintritt. 

Bemerkt mag noch werden, daß ſich die Regenmengen 
in den einzelnen Ländern verſchieden auf die Jahreszeiten 
vertheilen. Bei uns in Deutſchland herrſchen im Allge⸗ 
meinen die Sommerregen vor; auf ſie allein kommt beinahe 
der dritte Theil der geſammten jährlichen Regenmenge, und 
zu den Frühlings⸗ und auch Herbſtregenmengen verhält ſich 
die Summe des Sommerregenfalles ungefähr wie 3: 2. 
Dabei dürfen natürlich Ausnahmen nicht berückſichtigt wer⸗ 
den. Die Oſtſeeländer haben z. B. einen verſtärkten Herbſt⸗ 
regenfall, weil in ihnen die von dem Meere aufſteigenden 
Dünſte ſchnell verdichtet werden. Die Oſtſee hält ſich im 


Herbſte noch ziemlich warm, während ſich das Küſtenland 
bereits bedeutend abgekühlt hat. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen, welche voraus- 
zuſchicken ich für nöthig fand, wenden wir uns nun einem 
kleinern Gebiete zu, freilich immer noch groß genug, um 
darin vielerlei Verhältniſſen hinſichtlich der jährlich fallen— 
den Niederſchläge zu begegnen. 

Das mittlere Deutſchland, wie ich daſſelbe jetzt für un⸗ 
ſern Zweck in allgemeinem Umriſſe hervorhebe, umfaßt den 
Zug der Sudeten, des Rieſen- und Erzgebirges, das Fichtel⸗ 
gebirge, den thüringer Wald und das Rhöngebirge, und 
ſchließt namentlich auch alle die Länder und Provinzen mit 
ein, in denen ſich die genannten Gebirge abdachen. Unſere 
folgende Darſtellung der Regenverhältniſſe des mittlern 
Deutſchland beſchränkt ſich demnach auf eine vergleichende 
Darſtellung der Regenmengen, welche an verſchiedenen 
Orten im Bereiche der Provinz Schleſien, des Königreichs 
Sachſen, des nördlichen Böhmen und Bayern und der klei⸗ 
nen Fürſtenthümer weſtlich von Sachſen gefallen ſind. 

Außer den Angaben einiger phyſikaliſcher Werke be⸗ 
nutze ich dabei hauptſächlich die Zuſammenſtellung der 
Regenmengen in Deutſchland, welcher ſich mit dankens⸗ 
werthem Fleiße der Oekonomie⸗Kommiſſarius von Möllen⸗ 
dorf unterzogen hat und die (137 Beobachtungsorte um⸗ 
faſſend) von Seiten der Görlitzer naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft im 1. Hefte des 7. Bandes ihrer Abhandlungen 
veröffentlicht worden ſind. 

Deutſchland im Allgemeinen dürfte im Durchſchnitt 
eine Regenhöhe von 27,04, nach andern Zuſammenſtellun⸗ 
gen von 28.70 p. Zoll aufweiſen, während dieſelbe im weſt⸗ 
lichen Frankreich und in den Niederlanden nur 23,07 p. Z. 
beträgt. Auf Mitteldeutſchland allein kommen dagegen 
24,25 p. Z. als Ergebniß von 374 Jahresbeobachtungen, 
vertheilt auf 27 Orte bei Meereshöhen zwiſchen 241 bis 
2700 p. Fuß. 

Wie bereits oben geſagt wurde nimmt die jährliche 
Regenmenge verſchiedener Orte nach deren Erhebung über 
den Meeresſpiegel zu. Es iſt dieſer Erfahrungsſatz noch 
ſpeziell durch einzelne Angaben im Bereiche von Mittel⸗ 
deutſchland nachzuweiſen. Nehmen wir z. B. Dresden bei 
322 p. Fuß Meereshöhe und einer jährlichen Regenmenge 
von 19,99 p. Z. als einen der Ausgangspunkte an und 
wandern wir von da aus das ſächſiſche Erzgebirge hinauf, 
ſo finden wir in Freiberg, mit einer Meereshöhe von 1232 
p. F., bereits eine Regenhöhe von 23,71 p. Z.; in Alten⸗ 
berg (2315 F.) wächſt ſie bis zu 27,56 und in Ober⸗ 
wieſenthal mit 2700 F. Erhebung bis zu 28,93 p. Zoll. 
Oder wenden wir uns von Leitmeritz in Böhmen, das bei 
356 F. Meereshöhe eine jährliche Regenmenge von 20,57 
p. Z. zeigt, nach dem Lauſitzer und Elbgebirge, fo begegnen 
wir ähnlichen Erſcheinungen; Leipa (692 F.) hat eine 
Regenhöhe von 22,27 p. Z.; Zittau (716 F.) eine von 
22,84; Rumburg (1212 F.) von 29,07, und der Winter⸗ 
berg in der ſächſiſchen Schweiz (2001 F.) von 31,87 p. Z. 
— Allerdings begegnet man auch Differenzen in den Regen⸗ 
mengen, welche mit der Erhebung über den Boden durchaus 
nicht gleichen Schritt halten, ja welche ſogar als gegen⸗ 
theilige Beiſpiele zu oben angeführtem Satze daſtehen. 
Wenn nämlich Leitmeritz eine Regenhöhe von 20,57 p. Z. 
beſitzt, ſo iſt dieſelbe in Bodenbach, das nur 42 p. F. höher 
liegt, bereits um 3,2 p. Z. geſtiegen, und in Schluckenau, 
welches gar nicht ſo weit von Rumburg entfernt iſt und 
dabei 225 p. F. tiefer liegt als letzteres, ſteigt die Regen⸗ 
höhe ſogar bis zu 34,48 p. Z., während dieſelbe, wie bereits 
angegeben wurde, in Rumburg nur 29,07 p. Z. beträgt. 
Ebenſo nimmt auch, wenn wir vom Kamme des Erzgebirges 
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nach Böhmen hinabſteigen, die jährliche Regenmenge nach 
und nach ab. In Oberwieſenthal, mit 2700 F. Meeres⸗ 
erhebung, erreichten die atmoſphäriſchen Niederſchläge, wie 
bereits angeführt wurde, eine Höhe von 28,93 p. Z.; wen⸗ 
det man ſich von dieſem Orte über Saatz nach Prag (788 
und 537 F.), ſo nehmen die Regenmengen inſoweit ab, als 
an erſterem Orte die Höhe derſelben nur 20,04 und an 
letzterm 14,37 p. Z. beträgt. Zwiſchen Saatz und Prag 
erhebt ſich der Boden in Smetſche bis zu 1063 F., und 
übereinſtimmend damit ſteigt auch die Menge der jährlich 
daſelbſt fallenden Niederſchläge auf 17,25 p. Z. — Wen⸗ 
den wir uns von Breslau (454 F.) mit 19,23 p. Z. Regen⸗ 
höhe an der Oder hinauf, ſo finden wir bei 552 F. Er⸗ 
hebung in Ratibor die jährlichen Niederſchläge auf 22,95 
p. Z. und in Oderberg (588 F.) ſogar auf 24,80 p. Z. 
gewachſen. N 

Einen andern Beleg für den Satz, daß mit der zuneh⸗ 
menden Höhe eines Ortes über dem Meeresſpiegel im All- 
gemeinen auch die Regenmenge wächſt, liefert uns die ver⸗ 
gleichende Betrachtung der atmoſphäriſchen Niederſchläge 
zwiſchen Halle und Gotha. Die geringſte jährliche Regen⸗ 
menge (19,53 p. Z.) hat Halle, deſſen Erhebung über den 
Meeresſpiegel 307 F. beträgt. In Jena, bei 457 F., ift 
die Höhe der jährlichen Niederſchläge bereits um 2.07 p. Z. 
geſtiegen, indem dieſelbe an genanntem Orte ſich auf 21,60 
p. Z. beläuft. Allerdings geht die Regenmenge in Erfurt, 
welches 184 F. höher liegt als Jena, wieder etwas zurück, 
da fie daſelbſt nach 14 jährigen Beobachtungen nur eine 
Durchſchnittshöhe von 19,16 p. Z. erreicht; aber in Gotha 
(943 F.) iſt ſie wieder nach ſechsjährigen Beobachtungen 
auf 24,35 p. Z. geſtiegen. — Daß die Nähe eines größe⸗ 
ren Stromes zuweilen von weſentlichem Einfluſſe auf die 
an einem Orte jährlich niederfallende Regenmenge ſein kann, 
ſehen wir an Torgau, wo man die Höhe der atmofphäri- 
ſchen Niederſchläge während eines Jahres mit 22,04 p. Z. 
berechnet hat. Obgleich Torgau noch tiefer liegt als Halle 
(feine Meereshöhe beträgt nur 241 F.), fo iſt trotzdem die 
jährliche Regenmenge daſelbſt um 2,51 p. Z. größer. 

Ebenſo hat man von einzelnen Punkten Thüringens 
nach Bayern hinein im Allgemeinen eine Abnahme der jähr- 
lichen Regenmengen gefunden. Außer von Gotha liegt 
mir noch die in Ziegenrück (810 F.) gemeſſene Regenhöhe 
25,46 p. Z. vor. Es nimmt dieſelbe dann in der Rich⸗ 
tung nach Würzburg zu allmälig ab; man gelangt an Orte 
mit 19 — 20 p. Z. Regenhöhe, und endlich haben in Würz⸗ 
burg ſelbſt (602 p. F.) ſiebenjährige Beobachtungen für die 
jährlichen atmoſphäriſchen Niederſchläge eine mittlere Höhe 
von nur 14,81 p. Z. feſtgeſtellt. — Intereſſant iſt es auch, 
den Harz hinauf bis zum Brocken die Zunahme der Regen⸗ 
mengen zu verfolgen, die nach 3jährigen Beobachtungen 
auf dem genannten höchſten Punkte des nördlichen Deutſch— 
land eine Höhe von 51,83 p. Z. erreichen; jedoch müſſen 
wir davon, als in unſer von vornherein freiwillig beſchränk⸗ 
tes Gebiet nicht gehörig, abſehen. — Wenden wir uns 
vielmehr jetzt andern Berhältniffen zu. 

Während an den Weſtküſten von Frankreich, in den 
Niederlanden und in England die Herbſtregen vorherrſchen, 
haben in Deutſchland überhaupt die Sommerregen das 
Uebergewicht, und es wurde bereits angegeben, daß ſich 
die Summe derſelben zu den Frühlings; und Herbſtregen 
ungefähr wie 3: 2 verhält. Es wurde auch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ſich das Verhältniß der Regenmengen wäh⸗ 
rend der einzelnen Jahreszeiten in den deutſchen Oſtſee⸗ 
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provinzen anders als für Deutſchland überhaupt geſtaltet, 
und es dürfte daſſelbe ſich mehr den Verhältniſſen nähern, 
wie man ſie in den obengenannten, in unmittelbarer Nähe 
des Meeres liegenden Ländern (in England, den Nieder⸗ 
landen u. ſ. w.) beobachtete. — In Deutſchland im Allge⸗ 
meinen vertheilt ſich der während der einzelnen Jahres⸗ 
zeiten fallende Regen folgendermaaßen: 

Frühling mit 6,16 p. Z. 


Sommer = 9,18: = 
Herbſt 6.65 
Winter 5,05 =: = 


Für Mitteldeutſchland dagegen geftaltet ſich das Ver⸗ 
hältniß etwas anders, indem noch 374 an 27, 241 bis 
2700 Fuß Meereshöhe beſitzenden Orten, auf den 

Frühling 5,61, 

Sommer 8, 34, 

Herbſt 5,48 und 

Winter 4,50 p. Z. Regenhöhe kommen. 

Es findet jedoch in Mitteldeutſchland ein annäherndes 
Verhältniß mit dem erſt angegebenen ſtatt, wenigſtens fin⸗ 
den wir, daß die Regenmengen während des Sommers die 
größte Höhe erreichen und daß ſie nach Herbſt und Frühling 
hin ziemlich gleichmäßig abnehmen, während die Nieder⸗ 
ſchläge im Laufe des Winters am unbedeutendſten ſind. 

Die größte Höhe erreichten nach den mir vorliegenden 
Beobachtungen aus Mitteldeutſchland die Regenfälle wäh⸗ 
rend der drei Sommermonate in folgenden Orten: 


Schluckenau (987 F. Meereshöhe): 12,04 p. Zoll, 
Altenberg (2315 ⸗ 5 ):1183= =: 
Winterberg (2001 - . ): 10,89 - 


Geringer waren ſie in: 


Hohenelbe (1440 F. Meeresh.) : 9,64 = = 
Landskron in Böhmen (1115 ⸗ 99,50 p. Z. 
Oberwieſenthal (2700 = 99,29 


Und am niedrigſten finde ich die Sommerregenfälle in 
Würzburg (602 F.) verzeichnet, wo fie nach fiebenjährigen 
Beobachtungen nur eine Durchſchnittshöhe von 3,98 p. Z. 
erreichten. In Mühlhauſen (643 F.) ſind ſie nach fünf⸗ 
jährigen Beobachtungen auf 5,83 p. Z. geſtiegen; im All⸗ 
gemeinen erreichen ſie aber an den meiſten Beobachtungs⸗ 
orten Mitteldeutſchlands eine Durchſchnittshöhe von 7 bis 
8 pariſer Zoll. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß die Regenhöhe, 
welche man an einem Orte während eines einzigen 
Sommers (und Jahres) findet, von der Mittelzahl be⸗ 
deutend abweichen kann; nur fortgeſetzte Jahresbeob⸗ 
achtungen werden uns letztere finden laſſen. So erreichten 
z. B. die atmoſphäriſchen Niederſchläge nach meinen Meſ⸗ 
fungen in Reichenbach im Voigtlande, bei einer Höhe von 
1200 Fuß, während der Sommermonate Juni, Juli und 
Auguſt des vorigen Jahres eine Höhe von 7,11 p. Z.; 
in dieſem Jahre dagegen (1860) eine nahezu doppelte Höhe 
von 14,10 p. Z. Die Beobachtung während eines Som⸗ 
mers für ſich würde demnach kein genügendes wiſſenſchaft⸗ 
liches Reſultat liefern, da während des vorigen Sommers 
die Regenmenge ziemlich gering, während des diesjährigen 
Sommers aber bedeutend hoch war. Als Mittelzahl er⸗ 
hält man jedoch von den zweijährigen Beobachtungen für 
die Sommerregenhöhe Reichenbachs 10,60 p. Z., eine Zahl, 
welche ſich den 10,07 p. 3. ſehr nähert, die man als Durch⸗ 
ſchnittszahl für die Regenmengen während eines Sommers 
an Orten in Deutſchland zwiſchen 1000 bis 1500 Fuß 
Meereshöhe berechnet hat. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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